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Am Ende der Tod. Aber warum?

Die Umstände sind mysteriös und niemand ist in der Lage, Licht ins Dunkel zu bringen. Falls es jemand überhaupt versucht ... oder will.

Drei spekulative Kurzgeschichten, in denen die Leser klüger sind als alle Beteiligten.

 

 

 

Lizenz

Dieses E-Book ist zu Ihrem persönlichen Vergnügen gedacht. Es darf weder weiterverkauft noch zur weiteren Verbreitung im Internet hochgeladen werden.

Bitte respektieren Sie die Arbeit der Autorin.

Wenn Sie dieses Buch verschenken wollen, kaufen Sie für jede Person ein zusätzliches Exemplar.

Falls Sie dieses Buch lesen, obwohl weder Sie noch jemand anderes es gekauft hat, gehen Sie bitte zu Ihrem E-Book-Händler und kaufen ein Exemplar.


Die Abrechnung


Drei Fiat mit der gelben Flamme der Guardia di Finanza auf den Türen parkten an diesem Morgen vor seiner Bank. Direktor Michele Perini ärgerte es, dass sie direkt vor dem Portal standen und jeden Passanten unmissverständlich darauf hinwiesen, dass er die Finanzpolizei im Haus hatte.

Durch die gläserne Eingangstür hatte er die gesamte Schalterhalle im Blick: Vor seinem Büro lümmelten nur zwei uniformierte Polizisten herum; also saßen alle anderen schon im Konferenzraum und sichteten Akten. 

An einem der Kassenschalter stand ein Kunde, dessen Name ihm entfallen war. Gegenüber an der Wand, das Gesicht hinter einer Zeitung verborgen, lehnte Fernando d’Alesi; er erkannte den Erben der alten Grafenfamilie an dessen Siegelring. 

Michele wischte sich mit seinem Taschentuch über die Stirn. Dann legte er es entlang der Bügelfalten wieder zusammen und betrat die Bank.  

Trotzdem er so vertieft gewirkt hatte, stürzte d’Alesi sofort auf ihn zu. „Direttore, ich warte schon seit einer Stunde. Ich muss Sie unbedingt sprechen.“

„Bitte, machen Sie sich doch nicht die Mühe, jeden Morgen persönlich zu kommen. Sobald die Akten freigegeben werden, setze ich mich mit Ihnen in Verbindung. Ich bedaure es außerordentlich, dass ich Sie hinhalten muss; das wissen Sie.“ Er  ließ ihn stehen und ging eilig zu seinem Büro.

Einer der Polizisten, die davor standen, fragte ihn: „Was will denn der junge Mann, der hier jeden Tag auf Sie wartet?“

„Geld. Was will man sonst von einer Bank?“



Mit einem Aufschrei erwachte Michele. 

„Oddio, Michele, was träumst du nur wieder!“ Seine Frau Carla schaltete seufzend ihre Nachttischlampe an. „Wenn das noch ein paar Nächte so weitergeht, schlafe ich lieber im Gästezimmer. Nicht nur, dass du wimmerst wie ein verlassenes Katzenbaby; jetzt schlägst du auch noch um dich.“ Sie tastete unter der Bettdecke nach seiner Hand und drückte sie. „Wieder der gleiche Traum?“

„Sie kommt jede Nacht näher! Ich laufe und laufe, aber ich kann ihr nicht entkommen. Diesmal hatte sie schon ihre Arme nach mir ausgestreckt. Ich habe ihren Atem in meinem Nacken gespürt.“ Er schüttelte sich. „Und dann, ein tiefer Abgrund – es gab keinen Ausweg. Entsetzlich! Nichts kann mich vor ihrem Zorn retten!“ Er fuhr sich über die schweißnasse Stirn. „Vielleicht sollte ich nicht mehr so viel essen, wenn ich erst spät nach Hause komme.“

„Vielleicht solltest du nicht mehr so spät nach Hause kommen.“

„Ach Liebes, ich kann doch meine Leute nicht mit der Finanzpolizei alleine lassen. Das wäre nicht fair. Ein paar Tage noch; dann ist dieser Alptraum vorbei. Ich bin sicher, niemand aus der Bank war wissentlich an der Geldwäsche beteiligt.“

„Dann könntest du doch ruhig schlafen“, entgegnete sie. „Aber warum erscheint dir nie der Ermittlungsrichter im Traum; wieso wirst du von der alten Gräfin verfolgt?“

Darauf durfte er ihr nicht antworten; Michele starrte aus dem Fenster. Im Vollmond thronte Schloss Madruzzo als Schattenriss auf dem Berg gegenüber. Der Anblick ließ ihn frösteln und er zog die Bettdecke bis zu den Augen hoch.



In der darauffolgenden Woche parkte Michele vor den beigen Mauern von Schloss Madruzzo. Schwer atmend stieg er die steile Porphyrtreppe zum ersten Stock hoch. D’Alesi hatte diese Etage zur Hälfte restauriert und mit Bad und Heizung ausgestattet. Der Rest des Schlosses war seit Langem unbewohnt. 

Entlang der Treppe hingen die Bilder der adligen Vorfahren; düster wirkende Gemälde bis auf eines: Contessa Marcella de Eccher, Fernando d’Alesis Großmutter, war nicht nur wie alle anderen mit einem Aquarell vertreten, das sie als junges Mädchen zeigte. Daneben hing ein Porträtfoto, das vermutlich kurz vor ihrem Tod aufgenommen worden war. Es zeigte sie genauso, wie sie Michele in seinen Träumen erschien. 

D’Alesi kam ihm aus dem Kaminzimmer entgegen. „Sie wirken erschöpft, Direttore. Danke,  dass Sie sich die Mühe machen, so spät noch zu kommen.“

„Hier sind wir wenigstens ungestört und können die Dokumente in aller Ruhe sichten.“ Er legte drei prall gefüllte Projektmappen auf den Eichentisch in der Mitte des Zimmers. Als er die Druckknöpfe öffnete, fielen sie von alleine halb auseinander. „Ihre verehrte Großmutter hat leider ein wenig Unordnung hinterlassen. Sie bestand einfach auf ihrem eigenen System. Ich habe mir daher erlaubt, die Akten vorab zu sortieren.“ 

„Wichtig ist ja nur, dass die Unterlagen vollständig sind. Alles andere wird sich finden.“ D’Alesi griff nach einem Stapel schief zusammengefalteter Formulare.

Bis tief in die Nacht saßen sie über den Belegen für die umfangreichen Aktiengeschäfte, die die  Gräfin in den letzten Jahren vor ihrem Tod getätigt hatte. Hin und wieder schauten sie einander verblüfft an, wenn sie auf eine besonders gelungene Spekulation gestoßen waren.

„Es ist wirklich faszinierend“, sagte Michele schließlich. „Man möchte meinen, Ihre Großmutter habe einen sechsten Sinn fürs Aktiengeschäft gehabt.“

„Aber was hat sie am Ende mit all dem Geld gemacht?“ fragte d’Alesi.

„In unserer Bank befindet es sich jedenfalls nicht.“

„Sie haben aber keine Belege dafür mitgebracht, dass ihr alles ausgezahlt worden ist.“

„Es gibt kein Konto in der Bank, auf dem die übriggebliebenen Aktiengewinne verbucht wären. Also ist das Geld auch nicht da.“

D’Alesi seufzte. „Wir brauchen das Geld so dringend. Bis zum Herbst müssen wir das Dach und den Turmflügel restaurieren; ein weiterer Sturmwinter und es fällt alles ein. – Jedenfalls, das kann nicht sein, Direttore. Es muss weitere Unterlagen geben. Das, was Sie hier mitgebracht haben, kann nicht vollständig sein.“

„Damit haben Sie sicher recht.“ Michele ließ seinen Blick an dem dunklen Regal hängen bleiben, das in einer Zimmerecke stand. „Aber Sie wissen doch selbst, dass die Finanzpolizei in den letzten Wochen jedes Stück Papier in der Bank dreimal umgedreht hat. Wenn bei uns weitere Unterlagen existierten, wären sie gefunden worden. Und dann wüsste ich davon.“

„Aber nicht doch. Man findet nichts, wonach man nicht sucht!“

Michele nickte zweimal und starrte weiter das Regal an. „Haben sie denn hier schon überall gesucht?“ Er wusste, dass seine Frage überflüssig war, und lächelte, als d’Alesi schwieg. In den nächsten Tagen würde er beschäftigt sein und nicht in der Bank auftauchen.

Als er später das Schloss verließ, stellte er fest, dass das Foto der toten Gräfin gerade so hing, dass ihr Blick ihn verfolgte, während er die Treppen hinabstieg. Als er am Portal anlangte, stand ihm kalter Schweiß auf der Stirn. Er zog sein Taschentuch hervor, faltete es mit zitternden Händen auseinander und wischte sich über die Stirn. Es gelang ihm nicht, es wieder zu falten. Da knüllte er es zusammen, steckte es in die Hosentasche und öffnete ächzend das schwere Portal.



Am nächsten Morgen fand Carla ihn tot in seinem Bett. 

„Herzschlag“, stellte der Hausarzt fest und schüttelte den Kopf. „Dabei war er doch kerngesund!“


Als Carla nach der Beerdigung Micheles Schreibtisch zu Hause ausräumte, stieß sie auf einen schmalen Aktendeckel mit der Aufschrift „Marcella de Eccher“ ...


ENDE


Die Kette


„Wenn ich dich nur immer so in meinen Armen halten könnte!“ Robert vergrub sein Gesicht in Sonjas langen Haaren. „Ich würde alles dafür geben“, flüsterte er in ihrem Nacken.

Sonja lächelte sein Spiegelbild an. „Sie ist wunderschön.“ Sie strich mit den Fingern über die Perlenkette, die Robert ihr gerade um den Hals gelegt hatte.

Dann löste sie sich sanft von ihm. „Sei doch kein Dummkopf! Wenn du dich scheiden ließest, wärest du auch die Fabrik los. – Es macht mir wirklich nichts aus, nur deine Geliebte zu sein.” Sie drehte sich um und gab ihm einen Kuss. „Und nun habe ich mit deiner Hilfe endlich die Stelle als Asien-Repräsentantin bekommen! Jetzt können wir ganze Tage miteinander verbringen.“ Sie küsste ihn noch einmal. „Deine Frau wird nie dahinter kommen, warum du plötzlich dauernd nach Singapur fliegst.“

„Das glaubst du! Sie kontrolliert mich doch ständig. Elena denkt seit langem, dass ich sie nur wegen ihres Geldes geheiratet habe!“

„Da hat sie wohl nicht ganz unrecht!“

„Das ist nicht wahr!“ Robert protestierte heftig. „Ich habe sie schon immer gern gehabt. Schon im Kindergarten. Für mich hat sie sich sogar mit ihren großen Brüdern gehauen. Sie hat mich vor allem beschützt. Wie sollte ich sie da nicht gern haben?“ - Er zog Sonja erneut an sich und lächelte. „Aber dich liebe ich richtig. Für dich würde ich alles hergeben.“

Sonja schnitt eine Grimasse. „Du wiederholst dich, Liebling. Komm, lass uns ein Glas auf meinen Geburtstag trinken und dann werf’ ich dich raus. Du  musst mit deiner Frau ins Konzert.“

Nachdem Robert gegangen war, griff Sonja aufatmend zum Telefon. „Ich bin’s.“ Ihre Finger spielten mit der Perlenkette, während sie zuhörte.  „Nein“, sagte sie dann, „er war wie so oft in Eile. Aber er sprach wieder davon, dass er immer mit mir zusammensein möchte.“ 

Sie runzelte die Stirn während der Erwiderung am anderen Ende der Leitung. „Nein“, beendete sie das Gespräch, „ich glaube auch nicht, dass er sich tatsächlich scheiden lässt.“



Elena wartete vor dem Eingang des Schauspielhauses. Sie hatte den Schalkragen ihres lila Kunstpelzes hochgeschlagen und wärmte sich die Hände unter den Achseln. „Wo warst du so lange?“, fauchte sie, als Robert auf sie zu eilte. „Ich habe schon dreimal im Büro angerufen!“

„Entschuldige; kaum fallen drei Krümel Schnee, können diese Deppen nicht mehr Auto fahren. Ich vergess’ das jedes Mal.“

„Nicht nur das! Anscheinend hast du auch vergessen, die Perlenkette abzuholen, die du bestellt hattest.“

„Was?“ Robert starrte sie mit vor Schock geweiteten Augen an.

„Ich war gestern beim Juwelier und da fragte er mich, was denn nun damit sei. Er warte schon seit einer Woche darauf, dass du sie abholst.“

Robert fluchte lauthals. „Dieser Blödmann; jetzt hat er alles verpatzt!“

Elena biss sich auf die Lippen. „Was soll das heißen? Du weißt genau, dass ich Perlen verabscheue. Wolltest du mir auf diese überaus zartfühlende Weise beibringen, dass ich mittlerweile eine alte Schachtel bin?“

„Aber Elena!“, empörte sich Robert. „Dann eben keine Kette. Aber musst du ständig streiten?“ 

„Nun, wenn du schon mein Geld ausgibst, dann bitte sinnvoll!“



Sonja saß mit geschlossenen Augen auf der Parkbank und hielt ihr Gesicht in die Frühlingssonne. Schritte knirschten auf dem Kies hinter ihr. Sie wandte sich um und lächelte Robert an. „Wie schön, dass du dich doch noch loseisen konntest. Ich hatte das Warten fast aufgegeben. In einer Stunde geht mein Flugzeug.“

„Du bist doch bloß einen Tag im Lande! Da muss ich doch Zeit für dich haben. So lange habe ich darauf gewartet, dich wiederzusehen. Deine Idee mit dem Job in Singapur hat uns überhaupt nichts genutzt – ganz im Gegenteil!“ 

„Ach Robert, nun maul doch nicht! Freu dich lieber, dass ich jetzt hier bin. Und freu dich mit mir, dass ich in Singapur so viel Erfolg habe. Keiner kann sich über deine Empfehlung beschweren.“

„Natürlich freu ich mich für deine Karriere.“ Robert setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. „Du bist großartig, mein Schatz. Ich wusste immer, dass du tüchtig bist. Du brauchtest nur ein Sprungbrett; jetzt hast du es allen bewiesen. Aber habe ich nicht trotzdem eine Belohnung verdient?“ 

„Für das Sprungbrett, das du mir verschaffst hast?“ Sie küsste ihn flüchtig auf die Wange. „Ich hab dich lieb, reicht
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